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Samstag , den 29 . März 1924

jfrauenberocbaft
oder flßännecbercscbaft ?

Eine sozialpsychologische Studie
von Curt Amend

Dr M . Vaerting versucht in seinem Buch ..Neubegrün -
dunq der Psychologie von Mann und Weib" (erschienen
bei G . Braun -Karlsruhe ) den überraschenden Nachweis
-u führen, daß die Herrschaft des Mannes an
sich nickt in der Natur der Dinge begrün -
d e t sei , sondern sich erst auf Grund einer ganz bestimm-

ten Ent>vicklung herauskristallisiert habe, daß in grauer
Vorzeit die F r a u e n h e r r s ch a f t bestanden habe. Was
Vaerting zur Stütze seines Beweises anführt , läßt sich
wohl hören und hält großenteils wissenschaftlicher Prü -

fung stand. Auch bei aller Vorsicht wird man zu dem
Schluß gelangen , daß seine kühne Behauptung nicht
als unwahrscheinlich gelten kann, wenn auch eine Verall -
gemeinerung, übertragen auf ganze Perioden der mensch-
lichen Entwicklung, recht gewagt ist. Das Eine läßt sich
wohl kaum bestreiten, nämlich daß es Kulturvölker ge-
geben hat, deren Urgeschichte durch die Frauenherrschaft '

charakterisiert wird : genau so wie es heute noch primi -
tive Völker gibt , die gleichfalls unter der Frauenherr¬
schaft leben . Vaerting zieht zu seiner Beweisführung die
Mythologie und Sagengeschichte besonders stark heran .
Und niemand wird leugnen , daß sich gerade hier zahl -
reiche Momente finden , die eine Vorherrschaft der Frau
bei gewissen Völkern und zu gewissen Zeiten wahrschein-
lich machen .

Der Einwand , daß die Frau als die physiologisch
Schwächere zur Herrschaft ungeeignet sei und schon durch
die Muttersäjaft an einer ständigen Ausübung der Herr -
schaft behindert werde, läßt sich dann , wenn man Vaer -
titigs Behauptung als richtig anerkennt , ohne weiteres
beiseite schieben. Denn dann hat jene physiologische Un-
terlegenheit „damals " eben nicht existiert, die Frauen
sind „damals " rein somatisch dem Manne gleichwertig ge-
wesen , und auch die Mutterschaft hat sie , zumal unter
ganz anderen Lebensbedingungen , nur für eine ganz ge;
ringe Spanne Zeit zu einer Suspendierung ihrer Rechte
gezwungen , einer Suspendierung , die praktisch nicht be-
sonders ins Gewicht zu fallen brauchte, da ja nicht jedes
Mal alle Frauen des Stammes Mutterfreuden ent-
gegensahen . Die physiologische Unterlegenheit der Frau ,
ihr „physiologischer Schwachsinn" (siehe Möbius ) wäre
dann also erst in einer Jahrtausende lange Entwicklung
herangezüchtet worden, und zwar dadurch, daß
eben der Mann die Herrschaft an sich riß und sie immer
fester auszubauen verstand.

Daß eine Frauenherrschaft an sich möglich ist und durch
die Forschungen Vaerting 's für gewisse Zeiten und
für gewisse Völker sogar wahrscheinlich gemacht wird ,kann also kaum mehr bezweifelt werden . Allen denen
aber, welchen diese Annahme oder Behauptung unge -
heuerlich oder lächerlich vorkommt, wäre entgegenzuhal -
ten, daß bisher noch eine jede neue Entdeckung von den
Ungläubigen belacht worden ist, bis sie dann Allgemein¬

gut des Wissens und Erlernens wurde . Der Gelehrte ,der seiner Zeit in Paris den ersten Phonographen vor-
führte , hätte beinahe Prügel bekommen , weil man seine
ganze Vorführung für Schwindel, nämlich für — Bauch-
reden hielt !

Nun gibt es aber eine Beobachtung aus der
Zeit,in derwirleben,die die Behauptung Vaer -
tings durchaus nicht als so absurd erscheinen läßt . Und
das ist die Beobachtung, daß in einzelnen Kulturländern
schon seit Jahrzehnten eine Entwicklung eingesetzt
hat , die deutliche Züge einerArt Frauen »
Herrschaft aufweist und zur vollendeten Frauenherr -
schaft führen könnte, wenn sich nicht noch rechtzeitig eine
Gegenbewegung auslöst.

Übereinstimmend berichten alle Kenner nordameri -
kanischer Verhältnisse , daß dort , allerdings zu-
nächst nur in den besser situierten Schichten , im Verkehr
der Geschlechter Zustände festzustellen sind , die von der
Frauenherrschaft gar nicht mehr so weit ab liegen. Eng -
l a n d folgt diesem Beispiel, wenn auch in beträchtlichem
Abstand. Auffallenderweise macht man aber daneben in
der ganzen Welt die Wahrnehmung , daß die Männer
immer effiminierter , immer weibischer , und die Frauen
immer männlicher werden, und zwar sowohl in ihrem
Denken und Fühlen , wie mich in ihrem körperlichen Habi¬
tus . Wer die R o m a n l i t e r a t u r der letzten Jahr -
zehnte kennt, der weiß, daß die männlichen „Helden" die-
ser Romane meistens hysterische Schwächlinge sind , wäh-
rend das Geschlecht der Frauen meist durch recht kraftvolle
Typen vertreten wird . Jakob Wassermann hat bezeich-
nenderweise zum Helden seines großen Zeitromans
„Ulrike Woytich " nicht etwa einen Mann , sondern eine
Frauensperson gemacht , nach welcher er dann den Roman
benannte .

Überaus charakteristisch für diese Wahrnehmung ist fer-
ner die Kleidung und die Haartracht der heuti -
gen Zeit . Über dem Wege der Sportstracht hat sich die
Kleidung der Frau vielfach der des Mannes
genähert . Natürlich trägt man noch keine Überhosen,aber der obere Teil des weiblichen Körpers wird , zumal
in letzter Zeit , gerne in eine Tracht gehüllt , die jumperar -
tig , jackenartig oder ä la Smoking der des Mannes recht
sehr ähnelt . Noch charakteristischer ist allerdings auf dem
Gebiete der Haartracht der sogen . „P a g e n k o p f".

Auch früher ist es vorgekommen, daß sich ein junges
Mädchen die langen Haare abschneiden ließ und mit dem
Tituskopf einherging . Heute aber ist es so, daß förmlich
eine Mode des Pagenkopfs grassiert und täglich
weiter um sich greift . Und diese Mode macht vor keinem
Alter Halt . Ein junger Engländer fragte dieser Tage
auf einem Ball seinen Freund , wer denn die nette, junge
Dame sei , mit der er eben getanzt habe , jene nette junge
Dame mit dem Pagenkopf, dem schlanken Knabenkörper
und den roten Backen. Der Freund erwiderte ihm lachend ,das sei seine Schwiegermutter . Man sieht heutigen Tagesaber auch in Deutschland so manche Schwiegermutter und
so manche Tante mit dem Pagenkopf herumlaufen . Das
ist aber doch eine Haartracht , die der physiologischen
Eigenart des Weibes nicht entspricht und das Wesen des

Mannes nachäfft, d . h . des jnngen Mannes oder —
noch besser gesagt — des jungen Schlawiners , bei dem ja
diese Haartracht als besonderes Merkmal in die Augen
fällt .

Auch sonst ließe sich eine ganze Reihe von Symptomen
aufzählen , und zwar von sehr bedeutenden und interessan-
ten Symptomen , die es begreiflich machen , wenn heute
jemand nach der Lektüre Vaertings die R ü ck k e h r z u r
Frauenherrschaft prophezeien würde. Gewisse
Wahrnehmungen auf dem Gebiet des Verkehrs der Ge-
schlechter untereinander , das Frauenwahlrecht und die
täglich wachsende Hysterie der Männer sind die markante-
sten dieser Symptome .

Andererseits gibt es eine bemerkenswerte Tatsache , die
doch immerhin verrät , daß die Frau , mag sie auch nachder Herrschast streben, sich der nützlichen Bedeutung de?
Mannes , wenigstens einstweilen noch, durchaus bewußt
ist und allen Zauber spielen läßt , um ihn für sich einzu-
fangen . Nach dem Kriege ist es auch außerhalb Frank -
reichs, vor allem aber in Amerika und England ,üblich geworden , daß sich die D a m e n d e r s o g e n a n n-
t e n „g u t e n G e s e l l s ch a f t" in schon nicht mehr dis-
kreter Weise schminken und pudern und über-
Haupt ein Raffinement der Kleidung und des Austretens
bevorzugen , wie es bisher der Kokotte vorbehalten blieb».
Natürlich möchten sie deshalb keineswegs für Kokotten
gehalten werden.

Immerhin müssen sie doch des Glaubens sein , daß diese
Aufmachung (Pagenkopf . Schminke und raffinierte Klei-
dung ) dem Manne besonders gefällt, daß er beim Anblick
dieser bemalten Götzenbilder besonderseilig ins Garn geht.Sollte diese Rechnung stimmen, so wäre das leider ein
neuer Beweis für das langsame Degenerieren des Man -
nes und für die Gefahr , die ihm von feiten der nach Herr -
schaft strebenden Frau droht, und dann wäre allerdingsder Trost , daß das ganze Theater ja nur ihm zuliebe ge-
macht wird , überaus fragwürdig . Dann könnte auch der
Fisch, der den leuchtenden und zuckenden Köder anbeißt,
womöglich darüber größenwahnsinnig werden , daß man
um seinetwillen ein derartiges Theater macht ! .

Man fällt leicht bei der Erörterung dieser Dinge tn
einen ironischen Ton , und doch sind sie durchaus ernst
zu nehmen . Wie sehr das öffentliche Leben , Politik , Li¬
teratur , Kunst und Theater , ferner aber auch das
Familienleben und die Sozialpsychologie eines Volkes
schlechthin, durch diese Dinge bestimmt werden, ahnen
immer nur die Wenigsten. Unser Auge ist eben für Vor-
gänge individual - und sozialpsychologischen Inhalts noch
absolut nicht geschärft . Und namentlich wir
Deutsche hätten erst dann Veranlassung, auf unser Wissenund unsere Bildung besonders stolz zu sein , wenn es unS
gelänge , der allerdings der ganzen Welt imponierenden
Kraft unseres Intellekts noch die Schärfe des
psychologischen Blicks hinzuzugesellen . Vielleicht
ladet dieser Artikel, der inhaltlich keineswegs als amü »
sante Plauderei , sondern als eine ernste , kleine sozial-
psychologische Studie betrachtet sein will , diesen oder
jenen Leser ein, die Schärfe seines psychologischen Blicks
zu erproben .

Ikarlsruber Ikonzerte
Die Händelrenaissance , die insbesondere Deutschland und

England ersaht hat , macht sich auch im hiesigen Musiklebenbemerkbar. In wenigen Wochen wird im Landestheater eine
^ cu-bearbeitung des „Tamerlane" ihre Auferstehung feiern,
u ÖU£H kein Zufall , wenn zwei Konzerte fast gleich -
Zeitig Händel 'sche Werke zur Aufführung brachten . Uber denuocud hixsiger Musikfreunde im « aal >des Lanldeskonservato -
fr

'
*?1? tour&e an 'dieser Stelle schon von anderer Seite be-

Achtet. Doch sei ganz ergänzend zu «der dort von Victor A.
t r ? nnt Ö' e ' Verständnis konzertmäßig gebotenen Wieder -

S^ve des Schäferspiels „Acis und Galatca"
( das als Pastorales

Oratorium in der Tat eher der weltlichen Kantate als der»orm der Oper zuneigt), gesagt , daß auch der Freund Dämon
^

">e Originalgestalt Händeis ist und Mcyarts Bearbeitung —
J l °er hiesigen Ausführung mit dem Material >des Landes-
^ ^ ers vielleicht doch noch um einige Zusätze F. Mottls ge-
».»ii .~7 sich nur auf die Hinzufügung von BlasinstrumentenDie Iir . Musikalische Abend - Feier des
B destheaterorchesters brachte ebenfalls dasvi ei uzende zuvor schon gespielte wunderschone Concerto
f ° " oin a - moll Nr. 4 zu Gehör und erinnerte des wei-

einem Kammerduett für Sopran und
2 .den „anitzo in Italien so hochbeliebten und derühm -
crtr Hendeln "

, der solcher weltlicher Gesänge damals
^ » i? ^ schrieben Hat. Für die große Hände lausgab« hatte
ter » .-^0^ konzertmäßige Arrangement dieser und ande -

^ ompositionien übernommen , sie faxten aber kaum Boden-
^ Konzertsaal, hauptsächlich wohl weil sie spezifische, heuteyanden gekommene Kehlfertigkeit voraussetzen. Was nunn . r - : «. e <r . .. o >. r,

- * « « « « n Roth mit seiner von der Brahmschen Fas-
i

^
nur wenia abweichenstx ».n i :tnT>i>ih1 n/* pmpnirirfft ku>M

gsstim
e zien
W. so
1 Soli
selten «in ungefähres Bild des in Koloratur und Belccmto

ifcprf* icf abweichenden Neubearbeitung eigentlich be
foiS ' .3ön ä klar, denn die Schwierigkeiten für die Ge
(m, ! T ? si"d nicht gemindert, sondern im Gegenteil durch

Unsangliche Übertragumg ins Deutsche noch Ver -
iCj h ^ber nicht? gekürzt und nichts ergänzt. Die bei»

t ü 11 n e r ver »

i P ^
.'flinals. Die noch folgende JZBaffeririu -

. ' mn einst der englische König bei einer abendlichen

Vergnügungsfahrt auf der The rufe überrascht und versöhntworden sein soll, besteht aus 20 kleinen Unterhaltungsstück -
chen, die sicherlich in gehöriger Kürzung und Einrichtung alsSuite ihren Eindruck auch heutej nicht verfehlen. Operndi-'rcktor Fritz Cortolezis tat aber des Guten etwas zupiel, zumal die Einzelteile ohne nötige Zwischenpause ausge-
iführt wurden . So 'war der Erfolg leider mäßig, obwohl vom
Landestheaterorchester und darunter besonders Bon den Trom¬
peten recht frisch musiziert wurde .

Zwei GesangSÄbende fanden statt. Das Konzert von A g »nes und Willy Zilken stand dabei wirklich im Zeichen
„namenloser Freude", aufrichtiger Wiedersehensfreude . Aber
auch künstlerisch gab der Abend volle Befriedigung, sind dochi
Sänger recht selten, ldie abgesehen von jeder persönlichen
Beliebtheit eben dadurch die Hörer bezwingen, daß sie sich so
«einfach zum Musizieren hinstellen und in «Sangesselizkeit
schwelgen . Sehr schön erklangen verschiedene Arien und Du -
ette, 'bei Agnes Zillen fiel . besonders angenehm auf , wie
sie jetzt ohne jede Mühe die Höhe meistert und den Vortrag
durch dynamische Schattierungen stark veriwnerlicht . Eineau sgezeichnete Begleiterin war Mathilde Roth . —
Alice Corosa kam aus Wien ! mit beinahe sensationellchr
Ankündigung . Den dadurch hochgeschraubten Erwartungen
gegenüber brachte ihr Liedevabend eine kleine Enttäuschung.
Wohl - ist ihr Mezzosopran groß und schön , aber entweder nichttadellos gebildet oder schon über die Glanzzeit hinaus . Bei
Schubert und Brahms störte ein Tremolo erheblich, weit bes«
!s«r hörte sich ihre Wiedergabe von Mahler- und Pfitznerlie-
dern an , die auf innigste Beseelung deuteten . Ihrer Neigung
zu lang gezogene Pastoso gab leider auch der Begleiter Fe -
l i x Wolfes so stark nach, daß Manches recht temperament-slos geriet.

Über das Wohltätigkeitskonzert in der Städt .
Festhalle zugunsten der Winternothilfe für die freilich kaum
ettras Positives (infolge des sehr mangelhaften Besuches) he-
rauskam, teilt mein Vertreter mit, dich die der Passionszeit
angepaßte Vortragsfolge unter Mitwirkung von El . Fr i e -
drich ( Frankfurter Oper ) und Paul SmetS (Organistaus Mainz » im allgemeinen recht fesselnd dargeboten wurde,wenn auch der Organist zeitweise körperlich nicht ganz dispo-
incrr schwn . El. Friedrichs frisch klingender Sopran vermit¬

telte jedenfalls den besten Eindruck des Abends , zu dessenjorchestraler Einkleidung sich auch die Harmoniekapelle
junter H . Rudolphs Stabführung bereitwilligst zur Ver-
ifügung gestellt hatte . — Mit einem Lieder « und Opern -« bend trat die Gesangschule Dr . Zimmermanns erst-
malig vor die Öffentlichkeit . Ihr Vorzug scheint die Pflegedes Bellanto zu sein, leider mangelt gleichgute Atemtechnik.Der Chef kann also hinsichtlich 'Erziehung noch nicht mit den
Westen konkurrieren . Vielversprechende Talente sind zweifel¬
los Lotte Münch , auch Fritz Rennjo , der zwar ofthalsig und flach fingt , und R u d ol f Ä5a tz k e , dessen schö¬nes Material von seiner Tätigkeit am Landestheater bekannt
(ist. Auch Rita Kühn gefiel durch ungeziertes , von jeder ,äußerlichen Effekthascherei freies Austreten , >das ihr besonders
nach den zwei Liedern Couryoisiers reichsten Beifall eintrug.Aber die Illusion manch anderer stark forcierten Leistung zer-
flattert schnell und läßt eine Warnung vor ruinöser Kraftver¬
geudung nicht unangebracht erscheinen. Ein Höchstmaß an
reiner Intonation scheint in den »reuigsten Fällen erreicht,
«auch an Musikalität blieben Foriderungen einstweilen uner-
füllt , die an eine Wiedergabe von Quintetten aus „Carmen "
pder gar „ Meistersinger" sich unbedingt knüpfen. Den oft
lin recht gemächlichem Tempo exerzierenden Schülern stand
Dr . Max Steide ! am Flügel hilfsbereit zur Seite . —
Erwähnt fei noch der hübsche Vortragsabend des Lautenisten
Karl Blume , der viele Zuhörer durch ältere meist rhei¬
nische Volkslieder und eigene Vertonungen erfreute . Dem
Gros feiner Kollegen gegenüber zeichnet er sich durch ge-
ffckmackvolle Kultur der Stimme und wirklich vollendetes Lau-
jtcnspiel aus . Kein Wunder also , daß seine reichhaltige Stim -
mungspalette von dem konvertionellen Gleichklang so mancher
Lautenabende sich angenehm unterschied. H . Sch.

Kunstausstellung in Mannheim . Unter dem Kennwort
» Das bunte Papier" eröffnet die Mannheimer Städt. Kunst-
halle am >Sonntag den M . März eine umfangreiche AuSstel-
'lnng, die in einer hiswrischen und modernen Abteilung Ta-
peten, Buchbinderpapiere . Lampenschirme ufw . aufzeigt ui*
von mehr als 200 Ausstellern beschickt ist. Di« Ausstellung
dauert bis W . Mai .



Vom Volk auf Celcbes
^ reiflichter von Mat - Th - Sen

r.
Die Hauptstadt von Celebes ist Makajsar , «in « ittelgroß «

Andelshofen . Die Volksstärnrne in awd um Makchsar heiße»Makasiuren , wahrend die Buginesen mehr im Innern der In -sei leben. Die Sprachen sind verschieden , weiche« auch von hex
malaiischen «ni> ^ Mwnnchcu ab .

In « ncr ««erschöpft reich«,, , üppigen, sich stets erneuern -
den Natur liefen , hdch über dem Grunde auf Pfählen gebaut,die aus Bambus bestehenden Wohnungen der Eingebore-neu . Der Wohn- und Schlafranm ist ohne Möbel, nur mit
Kissen , Mwiten und B«nnd «sruhebän te,> -wsyestattet . KleineKinder spielen nur mit Amulett , Brüste uod Schamplatte ge-

. ziert , im Kreise u«d schauen mit großen Augen , hwlb furcht-fam, halb neugierig , auf den weißen Besucher. In einer Küthe,worin der nötige Hausrat ist, bereiten Frauen auf Holzkohlen -
teuer die Äablzeu . Man hockt -gu vielen im Kreis beisammen ,genießt die Leibspeise : Reis und wieder Reis, den man zuKlumpen geballt mit zwei Fingern in den Mund schiebt.Löffel, MDer , Gabel braucht der Makaffare nicht ! Ms Zu-
speise wird gepfeffertes Büffelfieifch Fisch , Geflügel und starkesGewn ^z genommen . Man taut Sirih , die mit Kalk bestriche -nen aromatischen Blätter e « er Pfeffersorte , vnd spuckt de» ro»

. tcn Saft in eine bereitstehende Schale .
An .primitiven Webstühlen fitzen die Frauen auf dem Bo¬den und weben in « viiatvlangcr Arbeit köstliche Stücke ihrerKleidung . Ss erstehen die erlesensten farbigen Kunstwerke «n-

. tcr idrer Hand . S <ic laagärmelige J« ke, der Sarong <Äock )umschließen den biegsamen, ranken Körper und geben dem war -
men Ton der Haut Farbe und Aufdruck. Das -geölte und par -
■furnierte Ho« ist samtdüster ; Äwiieii stecken darin . Sie wäh¬len zu ihrer Kleidung heftig «ud heiße Karben , wie sie die
jüdische Saiae an La«d und See fchukt : Karmux, Ultraviolett ^ein brennendes Rotgelb. Tie Männer tragen geflochtene Mütz-
chesr, -offene, hängende Jacke , ein« Kniehose. Ilm Bauchbarchdaum eil ein rotes Täschchen , worin man Geld und Sirih trägt.Sie greifen den Sarong von der Schulter diagonal zusam-
«ten oder laufen darin wie in einem offenen Sack spazieren.

In türkisblauer Mondnacht ist das ockerfarvige Wlklein Hei-
sammen . Eine Rächt ist es , wie fte nur der Osten kennt, voll
Geisterleben, voll dnnketin Geschehen . Man erzählt in bild-
reicher -Sprache von Ehe und Adat (Sitte ) , von frühern Zei-ten , von komvieuden Festen. Nähere Befpvochirn^ findet dvs
letzte Ereignis . Ein Verwandter des .Fürsten von Gowa wirbtum die Tochter .des Nachbarstninnres. Er läßt seine Boten in
weniger Zeit , als zum Kauen eines Sirihpriemchens Wtig ,
sich zur Abreise bereiten ; mit Vogelschnelle sollen sie günstigeAntwort bringen . Seine Bitte spricht von dem Säetlaugem , sichran den zarten Zweig des Nachbarstammes ranken zu dürfen .
Günstige Antwort erhält er . Man wehrt nicht ab , sondern isterfreut , über .den Zug fremder Bogel, die mit solchem Wunsche
Den Fl -ug ins Haus nehmen. Run Beginnen die Feste — siestnd des Volkes eigentliches Lebe«, voll Erwartung sind Tageund Nächte .

Da sind die Brautfeste ; nicht eins , nein viele. Das
ganze Dorf nimmt daran teil , da die Häufer offen sind u . man
überall zuschauen kann . Man feiert , wenn Ges-^ nke von Mu -
mvn , Früchten, Sirih , Gewändern und Geweben an die Braut
gesandt werden . Ein anderes Fest gibt es , wenn der Braut
Jawort besiegest wird und die Mitgift bestimmt ist. Aeltere
Frauen , die eine große , glückliche Nachkommenschaft haben be-
reiten für das Brautpaar das gewichtige Ehebett . Man feiertwieder, «nd zieht in großem Aufzuge durch die Stadt . In
gleißender Sonne liegen Makafsars Straßen , wo seltsame Mu -
sik, Getön und Flötenspiel . Die Wagen werden von kleinen
Pferden gezogen. Hier und dort reiten die Makässaren in km-
ger Reihe zur Seite der Wogen ; auch Buginesen , die aus dem
Binnenlande kämmen. Bei ihnen ist der Ausdruck der Ge-
fichter anders , find die Gewänder anders geschlungen, sind die

en anders «nd reicher. Statt der Mützchen tragen sie
, lücher , die gleich Segeln lustig im Winde wehen. Man
ungesattelt zu Pferde reitet seltsam mit .hochgezogenem

Seine und hat bunte Fahnen an langer Stande zur Seite .
Große Wagen , Menschen in reichen Festgewändern , Son -
nenschirme, Zeichen der Würde , beschirmen Eltern , Geschwisternund ( im beförderen Wagen ) kleine, halbnackte Tänzerinnen .
Und endlich kommt, im reichverzierten , goldbernalten Tragstuhl ,dos Brautpaar . Sie , die Braut , noch ein Kind, mit Juwelen
beladen, merkwürdig die hohe Krone aus Blumen und Schmuck .
Kleine, schmale zarte Hände liegen bewegungslos ausgestreckt
auf den Knien, die Augen sind streng geschlossen. Das
Gesicht gefärbt , gepudert , gezeichnet. Und neben der Braut der
söräutigam ; nicht jung mehr , die Augen schauen ruhig , voll
Stolz . Ein Mann — wissend und prüfend blickt er auf Welt
und Sein , Natur und Weib und Kind . Ein altes Geschlecht
erwartet neues Mühen . Zur Wache über die Kindbraut sitzt
Heiden im Wagen eine alternde Frau gegenüber . Kleine Meid-
'chen daneben halten die goldene Sirihdofe und köstliches Gerät
frt den Händen . Ist doch das Sirihanbieten ein erster und
»richtiger Moment der jungen Ehe . In einein köstlich-üppigen
Hause segnet dann der Hadji die Ehe. Die Gäste werden mit
reichen Speisen , mit Sang und Spiel gefeiert . Kleine Mäd -
chen tanzen den Traumtanz des Ostens . Sie schreiten lang -
fam mit biegsamen, jungen Gliedern und tragen in harbge¬
schlossenen Augen die geheimnisvolle Nacht des Ostens .

Die Gäste kehren heim vom Fest. Und auch wir ziehen
heim in unser Haus nicht weit vom Strand . Ein hoher

Besuch der Radja IFürstin ) Surian Bon Parepar ? ist unsgemeldet. Die alte Dame kommt mit einem Gefolge von
. Männern und Frauen , die s« cher ihre Sklaven warcn und
xtzi freiwillig »leihen. Tvs schillert in Farven , das tot inötrmen und Bewegungen . Tropisch üppig sind die Bwmen inunserm Boiziiruner , L -rchideen in vielen Farben und Arten ,stark duftende Melatti und Blumen des Gödens andrer ArtÜberrauken das Geländer . Kleine Mädchen lehnen dazwischen ,der j« nkte Ton der Haut . Ue satten Farben ihrer Gewändersind ei« frohes Genießen für das Schönheit empfindende Äuge.Malerisch gruppiert sich das Gefolge auf dem Boden in fitzen-•mx , hockender Stellung ; nur die «fte Fürstin , in Sarong undfeiner Äabnja (.Zacke), mit doppeltem seidenem Kopftuch, ju-
welengeschinückt , darf auf einem Stuhle Platz nehmen. Adelder alten Rasse spricht aus den Zügen, aus der Haltung . EinDolmetscher überträgt das Buginesrsche ins Malaiische. Dieerste Frage der Dame gUt dem Kinde ; es ist die Höflichkeit desLölkes , das «6 als Schande ansieht, wenn keine Kinder da stnd,und dem einMndaLes ist. Auf einen Wink schieden sich lang-?ain , über den Baden gleitend , zwei junge Mädchen hieran undstellen den Sirkhtvpf vor ihre Herrin auf die Erde . Es wirdRätselhaftes hinter meinem und der Fürstin Stuhl vollbracht.Man stampft und dreht, » an schiebt in «in silbernes Rohr undbietet an . Man tut des Merkwürdigen viel, spuckt in einengroßen Sirihtopf , fpült «nd girrgeii über dem Geländer in allerGegenwart, bevor man Speise #u sich nimmt. Beim Abschiedfragt die alte Dame chWich um die Ärjaudnis , gehen zu dar -fen . Lougsam in ianger Schlange nimmt der Z»ig durchden Garten seinen Weg bis zu »den Wogen. Es fällt dieTropennacht.

II .
„ ,Ne»e Feste werden im Hause der Braut bereitet .Ältere Frauen hatten 'das twrhängereiche Ehebett gerichtet . Runwird das junge Paar von ihnen auf der Lagerstätte mit schön-

stein gewebten Sarong bedeckt Beschwörungen werden gemur¬melt , Kerzen u«d Weihrauch entzündet . Man bleibt in langerNacht Gebete flüsternd , am Lager, während Mann und Fraudas merkwürdige Spiel des Räherns und Fliehens iiien . —Man bereitet aus geweihtem Wasser von köstlichem Wohlgeruch(Beigabe von Blättern und 'Blumen ) das Bad für Braut undBräutigam . Beide werden mit £>l gesalbt und in feinste Seidegekleidet. Er darf köstliche Speise zu sich nehmen , sie darf we-der eisen « och den Gemahl anschauen.. — Und einmal kommtdann die Nacht der Hochzeit . Die kleine Frau bietet dem Ge - *
mechtt den „Sirih " zum Zeichen des Einandergehörens . Esblicken heiße , düstere Augen rätselvoll und lesen ihr Schicksal indes Mannes Zügen .

« ommen einst Kinder , so werden Feste gefeiert : wennder Priester .den Namen gibt und das Wasser vom heiligenBrunnen holt ; wenn er den Baum pflanzt , der den Geburts -schein ersetzt ; wenn er das Kind zum erstenmal aus einer sil¬bernen Schale die Erde betreten läßt ; wenn er ihm die Nägelrot färbt und die Zähne feilt . Wieder ein besonderer Tag istHie Beschneiiduwg (im Alter von « 1 bis IL Jahren ). Dann sitztdaS festlich geputzte Kind auf seidenen Decken und Kissen imhohen aus Mumen gebauten Tragstuhl in magisch mystischerBeleuchtung, läßt die Zeremonien geschehen und nimmt inkomischer Würde die Mückwünsche'hin. Es folgt der Tag derGlaubensaufnahme . Leer und kahl find die Missigits ( mo-" ' mmedanifche Bethäuser ) mit der nach Mekka gerichtetenau ernische , einem Prediztstuhl und dem seitlichen Reinigungs ,bad . Im Bethaus fragt der Hadji das Kind nach dem Koranund erhält «ine Antwort von unverstandenen Worten .Der große Fastenmonat ist das bedeutendste religiöseFest des Volkes . Bon Sonnenaufgang bis -Untergang darfnichts genossen werden . Nachts besucht man die Bethäuser , ziehtmit Fackeln durch die Straßen oder ißt und trinkt auf Borrat .Am letzten Tage wird mit Feuerwerk und viel Gvtue ein neuesverkündet. Gold- und silberbehaugen und reicbgekleidet ist
, der Ärmste unter ihnen. Oft wandert die prunkvollerrlichkeit nach dem Feste ins vielbesuchte Pfandhaus . Heuteaber sind festlich bunt beleihtet .die Leinen Häuser , die Wändeseltsam geziert . Leckerei und Backwerk stehen bereit und merk-würdige Musik klingt in die Märchentropenwelt . Im Kreisehocken die Mjänner, seitwärts beim Fackelschein spielen andremrit kleinen schwarzen Karten ein verbotenes Glücksspiel, undZuschauer spornen leidenschaftlichan . Das Spiel ist untersagt ,denn das Volk kennt kein Maß und verpfändet Hab und Gmt.Der Gottesdienst der Buginesen und Makassaren wieauch der Javaner ist ein seltsamer Mischmasch MohammedsLehre ist nur Firnis ; des Volkes Seele erfüllen die llberlie -Gerungen des alten Indiens . Man wallfahret zu Buddha . Manbringt ihm Opfer an heiliger , tief einsamer Stätte auf Djogo-dnlok. Frauen tragen in Körben auf dem Kopfe Berge vonReis , Gebäck, Früchten . Fleisch und Belel . Sie brennen Ker-

zen und Weihrauch, knien und beten und heben beugend halb-
hoch die Hände . Man Lißt Budichas Bein , gibt Geld in dieOpferschale, streut Mumen umher und schmückt Buddhas Halsmit einer langen aufgereihten Blumenkette . — Oder manbringt dem mächtigen Fürften , dein GowaWnig , am Grabe Qp-fer . Männer ^ Frauen und Kinder , auch Lanzenträger und Trä -
ger weißer Sonnenschirme schreiten in l<Mger Schlange zurWallfährt . Einer trägt forgsam Weihrauch in. goldner Schale .— In der Ferne geht das Auge des Tages unter . Auf denFeldern steigt hier und dort Rauch von verbranntem Unwnchsauf . Dunstig liegt die gewaltige Welt der Landschaft. DieZeit des Opferns an heiliger Stätte beim Gambvdjabaum , demGrcMaumr Indiens , ist ^ kommen. Fast blattlos ist der Gam -
bodjabanm mit der merRvürdig zerklüfteten , in alle Winde

strebenden Krone und den weißgetben Blüten , vollsüßen Duftes . Wie ein Schwärm grauer Vögel, die denweißen Kopf leicht ge«eigt trag « , erscheint der blühciidc s*dem Aagc : Seele «, die alle Erdenmühe hinter si -b Imtn »im « «endlichen Baum »in unbesihwertcs Dasein führen .Em seltsam«« Schmch»tel dietet eine Lasfojagd .H^ sch oder das wilde Schwein wird in ein sicheres Geländezvgt , und das Heer der Jäger saust aus schnellen , ^tugcsattelPferden dem erfchrsckenen Wilde entgegen und jmch . Ter °der Bamwslmye wird »in Kops oder Leib des Tieres gefen, und man gtrt den tödlichen Lanzenstich Das sonderbm.JaKmrahl besteht aus rohem , noch warmem Hirschfleisch , « -Her Tiere und in Därmen gekochtem Hirschblute .Erausasind die Hahnenkäuipfe . In flachen färben werdenwochenlang durch Massage trainierten Tiere zum Kämpft ,gebracht. Die Glieder sind mit Branntwein . eingeriebenKamm geschnitten. Hochbewettet treten die Kämpfer in
'

x,Streilpark ein ; sie haben messersch«rse Sporen . Die Geostreiter (es sind solche mit großem Stamnwaum dabei ) , strei.chen mit den Hinterfedern am Boden hin , lassen die Halm?,dern fallen , schlafen u« d picken, schaue«, crimen , kämpfenHelden, rasen . Unendlicher Beifall wird dem gransamen Sgespendet, wenn einer der Kämpfer schwer verwundet nieder,stürzt ; dann führt man den « ndern . der von den Sporen t ?.freit ist, zum Besiegten, wo er durch Picken die letzte Fordern™erfüllen, miuß. Und wieder tönt Beifallsgcbraus .
Wenn am stillen Mvrgen melodietoser eintöniger Genmo« ingt , so weiß jeder , daß ein Toter naht . (Hestern ncAbrachte « an ihm Priester , die die Geister beschivoren , diefitanien mit heiligen Papieren bchävgteir , die ihm Musik insHaus brachten. der Nacht ist er verschiede« . Am sri >̂Morgen soll er zur ewigen Ruhe gebettet werden . Man schiltBoten in fliegender Eile , beschleunigt alle Vorbereitun ««,.das »erlangt Indiens Klima . Die Bahre naht , von vielen -,n«icrkwüMg rychmisch wiegendem Gang getragen . Hock?der Schulter halten sie das weitgeflochtene BambusgestillMit grünem , verziertem Tuch ist die Leiche bedeckt, darüber derTraghimmel . An Kvpf und Fuß sind mit weißem Stoff bellteSonnenschirme « nfgespannt . Im Bambus verborgen miüSchild und Lanze des »« nennen , Toten , Gefäße mit heilizeinWasser und in geschlossenen Kasten «wohlriechende Bium« n,große, nicht entzündete Kerzen. Kokosnüsse , Schmuck und Klei,der. Born schreiten Menschen , und der Bahre folgen Lanzen -träger , Gefolge und Klagesrauen . Auf dem langen Wege sisotman la—Ja—ia . Auf dem Friedhof wird die Last ni «derges«tzt.Kulis tragen am Schulterjoch eine sargartige Kiste , Priesterrichten nach Osten den Kompaß, und hundert Hände graben däzGrab . T^ r Tote wird von der Decke, vom Sarong und derBambusmatte befreit . In weißes Linnen , die Formen de»t>Lch sichtbar , ist er eingenäht . Unterm Traghimmel und untergroßen Schirmen trägt man ihn zu Grabe , legt den Körperseitwärts und den Kopf nach Mekka gerichtet. Melattiblumenwerden an Kopf u>i,!> Fnß gestreut und blumennnchängte Pfählegepflanzt . Man brennt Weihrauch, hockt nieder und singt die

Weisheit des Korans : La — illah — allah . . . Und zwischenGräbern grasen Büffel ruhevoll.

Niterariscde Meuerscbeinungen
Hans Thoma . Ein Meister der Menschheit. Von Dr . Karl

Anton . Mit 50 Abbildungen und einem sonst nnveröffent»
lichten Bildnis des Meisters . (VlII u . IM Seiten .) ÄerlogG . Brann , G . m . b. H . in Karlsruhe . Preis geh. 4 M ., g^b.5 Mark .

Dieses Buch ist die erste umfassende Darstellung Hans Tho¬mas als Persönlichkeit, als Lebensdeuter und Lebensbezwinger.Dem Verfasser, dessen Name durch zahlreiche sonstige Veröffent« '
lichungen wie durch seine Vortragsabende im Geistesleb. neinen guten Klang hat , standen alle Quellen zu Gebote. Der
Vorzug jahrelangen persönlichen Verkehrs mit dem Meister lieh
ihm jene reichlich fließen . Alles, was außer dem bildnerischen
Lebenswerk an Aufsätzen , Gedichten und Gedanken, an A«f-
Zeichnungen oder bedeutsamen Briefen vorlag als Auödr »ck
von H . Thomas Persönlichkeit — von der Jugendzeit nn bis
zu Beginn des Jahres 1924 — alles das fand feine Verwer-
tung in dem vorliegenden Buch . — Das Wesen dieses Meisterswie sein innerer Werdegang wird plastisch herausgearbeitet .
Besonderes Interesse dürfte die erstmals so aufgewiesene Ent-
Wicklung und Bedeutung der musikalisch - lyrischen Wesensart
Thomas erwecken oder die fesselnde Darstellung des Konflikts
zwischen dem Dichter und Maler Thoma . Das Kapitel über
Astrologie wird Viele zum Rachdenken anregen wie überhaupt
das Buch auch denjenigen , der bisher Thoma ganz zu kennen
glaubte , immer noch neue Anregungen geben wird . Seine ?
eigentliche Bedeutung besteht darin , daß es als ausgesprochenes
Thoma-Buch doch zugleich ein allgemeines Lebens-Buch ist. Ver-
fasser zeigt uns , wie auch wir solche LebenÄbezwinger werden
können ; und weist an Thoma nach, wie der Mensch den Mut
zu sich selbst gewinnt . So steht das rein Menschliche im Mittel-
Punkt, was auch den Titel erklärt . In der WeltanschcrrmngSnot
unserer Tage wird daher gerade diese Buch -Erscheinung will- '
kommen sein . — Einen besonderen Wert des Buches bilden die
beigegebenen 60 Abbildungen sowie das ausgezeichnete, sonst
unveröffentlichte Bildnis des Meisters . Das Buch ist die zweite,
stark veränderte und erweiterte Auflage der unter dem Titel
„Hans Thoma der Maler als Musiker, Dichter und Mensch'
1919 anläßlich Thomas SO. Geburtstag erschienenen Schrift des
Verfassers.

Aus den „Sentenzen und tDsximen
des Derzogs von %n "Rochefoucauld"
Einen von seinem Wert voreingenommenen Menschen aus

seinem Wahn zu reiße«, heißt ihm einen ebenso schlechten
Dienst erweisen, wie man jenem athenischen Narren erwies,der alle Schiffe, tue in den Hasen einliefen, für sein Eigen
hielt.

Greife geben gern gute Lehren, um sich darüber zu trösten ,
daß sie nicht mehr imstande sind , schlechte Beispiele zu geben .

Es ist das Kennzeichen eines anßergewvhnlichen Verdienstes,wenn seine größten Neider nicht umhin könne« , es zu loben .

Manche muß man in der Röhe betrachten , «m sie recht zubeurteilen, über andre urteilt man niemals so gut , wie wenn
man von ihnen entfernt ist.

♦
Um die Dinge recht zu kennen , miiß man ihre Einzelheiten

kennen , und da diese fast ««zählig sind, bleibt «nser Wissen
immer oberflächlich und unvollkommen .

*
Es ist eine Art Gefallsucht , merken zu lassen , daß man

niemals gefallsüchtig ist. ^
Die Fehler des Geistes trete» wie die des Gesichtes im Alter

Parker hervor.. . . . - ; " » 1
Vettatereien begeht man öfter aus Schwäche» als in der

ausgesprochenen Absicht, zu verraten.

Man trifft so wenig Menschen , die sich in der Unterhaltungangenehm und verständig zeigen, weil fast jeder viel mehr an
seine Meinung denkt als an eine genaue Antwort auf das,was man ihm sagt . Die Klügsten uud Gefälligsten begnügen
sich damit, ewe aufmerksame Miene zu zeigen, während man
zugleich sieht, daß ihre Augen u«d ihr Geist gar nicht bei dem
find , was man ihnen faßt , sondern immer wieder eilig zudem zurückkehren, was sie selbst sagen wollen. Indessen sollten
sie bedenken, daß es ein schlechtes Mittel ist. um andren zugefallen, oder sie zu überzeugen, wenn man nur sich selbst zugefallen sucht , und daß gut zuhören und gut antworten einer
der größten Borzüge in der Unterhaltung ist.

» *
Man ist mit nichts so freigebig wie mit seinen Ratschlägen .
Es gibt gute Ehen , aber es gibt keine genußreichen .

#

Häufig tut man Gutes, um ungestraft Böses tun zu können .*
Wenn wir unseren Leidenschaften widerstehen , so geschiehteö mehr infolge ihrer Sckm âcde , als insolge unsrer Stärke.*

List und Verräterei sind nur die Folgen mangelnder Klug-
heit.

*
Das beste Mittel, um getäuscht zu werden, ist. sich für

schlauer zu halten als andre .
*

Manchmal genügt es, grob zu seiu , um nicht von einem
schlauen Menschen betrogen zu werden .

Lieber noch redet man schlecht von sich als gar « icht .

Schwäche ist der einzige Fehler, den man nicht «erbessern
kann .

'*

Durch unsere wirklichen Eigenschaften machen wir uns nie
so lächerlich wie durch ertünstette .

*

Wenn uns die Eitelkeit nicht reden heißt, so reden wir
wenig.

»
Unser Mißtrauen rechtfertigt^

den Betrug anderer.
Ein Mann von Geist würde ohne die Gesellschaft ber

Dummköpfe »»st sehr in Verlegenheit sein.

Wie es das Kennzeichen großer Geister ist, mit wenig
ten viel zum Ausdruck zu bringen , so haben die kleinen Geist» ,
hingegen die Gabe, viel zu reden und nichts zu sagen.

Wir übertreiben ine guten Eigenschaften der anderen viel
mehr aus Achtung bor unsrer eigenen Gesinnung, als vor jW

»
Werte jener, denn wir wollen für uns Lob gewinnen , mW"
wir ihnen scheinbar welches zollen.

Wir greifen oft zu vergifteten Lobreden , nm bei den«'»
welche wir loben , auf diefem Umweg Fehler ans Lim : zu " «
gen , die wir ans andere Weise nicht aufzudecken wagen.

Gewöhnlich lobt man nur , um wiedergelobt zu werden.

Die Kunst , mittelmäßige Fähigkeiten richtig »u verwende ^
erWeicht sich Anerkennung und verleiht oft « ehr Ansehen
das wahre Verdienst.
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